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„ldentites mosa"iques". Zur interkulturellen 
Dimension frankophoner Literaturen und Kulturen* 
1. Nationenbegriff und aufgeklärte „mission civilisatrice" 
Am ersten Juli des Jahres 1534 notierte Jacques Cartier, seines Zeichens 
Kapitän in Diensten König Fran1rois 1 von Frankreich, in dessen Auftrag 
er gen Westen über den Ozean zu einer Entdeckungsfahrt zu den Reichtü-
mern Cipangos, d.h. Chinas, aufgebrochen war, folgendes über seine er-
ste Begegnung mit den Bewohnern jener neu entdeckten Weltgegenden, 
die er „Nouvelle France" getauft hatte: „A ce Cap", so schrieb er über 
dieses Ereignis, das sich am Cap Sauvage, auf der Halbinsel Gaspe im 
äußersten Osten der heutigen Provinz Quebec zutrug, „nous vient un 
homme, qui courait apres nos barques, Je long de la cöte, qui nous faisait 
plusieurs signes, de revenir vers ledit cap. Et nous, voyant de tels signes, 
commen1rämes a ramer vers lui, voyant que nous retournions, commen1ra 
a fuir, et a se sauver devant nous."1 Drei Tage nach dieser ersten Begeg-
nung, am 4. Juli 1534, trafen Jacques Cartier und seine Mannschaft un-
vennutet auf eine diesmal weitaus größere Anzahl von Eingeborenen, die 
er in seinem Reisetagebuch „Sauvages" (Wilde) nannte: es handelte sich 
* Der vorliegende Beitrag stellt eine überarbeitete und ergänzte Fassung der 
Antrittsvorlesung dar, die der Vf. am 10.7.1995 an der Universität Saarbrücken gehallcn 
hat. 
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um sieben große Kanus, die der Fregatte Cartiers entgegenkamen, voll-
besetzt mit Männern, die seiner Beschreibung nach ihr schwarzes Haupt-
haar zu einem pittoresken langen Schopf geflochten hatten und die sich -
trotz ihrer Bewaffnung- als friedlich erwiesen. Von schönem, schlankem 
Körperbau und - wie Cartier vermerkt - von fröhlich-unbedarfter Natur, 
sind diese Eingeborenen in seinen Augen zugleich armselig, ganz anders 
als die reichen Bewohner Cipangos in seiner Vorstellungswelt: „la plus 
pauvre gent qui puisse 8tre au monde", wie er schreibt, deren einzutau-
schende Besitztümer - Pelze, Muscheln, Nahrungsmittel - sich allenfalls 
auf wenige Sous beliefen. 
Cartiers Wahrnehmungs- und Beschreibungsmuster zur Erfassung der 
neu entdeckten Weltgegenden sind nicht nur strukturell, sondern auch bis 
in die verwendeten stilitischen und rhetorischen Register hinein jenen 
ähnlich , die Christoph Columbus 42 Jahre zuvor in seinem Entdeckungs-
tagebuch verwendete. Ähnlich wie in Columbus' Los cuatro v(ajes ist 
Cartiers Reisebeschreibung zugleich durchzogen von einer unverkenn-
baren Faszination vor der exotischen Fremdheit der entdeckten Landschaf-
ten und Menschen und dem pragmatischen, ja geradezu materialistischen 
Ziel, die neu erschlossenen Ressourcen möglichst umfassend und effizi-
ent zu nutzen. Ähnlich wie der Blick des Genueser Kaufmannssohns Co-
lumbus gleitet der Blick Jacques Cartiers, dessen Vater im bretonischen 
Fischerhafen Saint-Malo das Amt eines Steuereintreibers (,,Procureur 
fi scal") innehatte, in faszinierter und doch zugleich kühl-kalkulierender 
Weise über die gesichteten fremden Menschen und Landschaften am 
Sankt-Lorenz-Strom, die er - mit der gleichen Selbstverständlickeit wie 
die spanischen Conquistadores - für seinen König in Besitz nahm und im 
gleichen Zug mit der Aufpflanzung des Kreuzes für die Katholische Kir-
che vereinnahmte. Adjektive wie ,,Merveilleux", Superlative wie „la plus 
belle [contree] qu ' il soit possible de voir" und Worte des Entzückens vor 
unbekannten, wohlriechenden, zuweilen bizarren, aber häufig wunder-
schön gewachsenen Baumarten und Pflanzen durchziehen seine Reisebe-
schreibungen ebenso wie ein überaus pragmatischer, kühler, gelegentlich 
brutal wirkender Verwertungsstandpunkt.2 Dieser zielte unzweideutig auf 
die Möglichkeiten und den Profit des Tauschhandels, die Ergiebigkeit des 
Fischfangs und die Beherrschbarkeit der zu unterwerfenden Indianerstäm-
me. 
2 Vgl. C. Col6n, Los cuatro v{ajes, Testamento, Madrid 1986 (EI Libro de Bolsillo. 
Sccci6n Clasicos); sowie zu dieser Problematik mit Bezug auf Kolumbus: J. Moebus, 
„Über die Bestimmung des Wilden und die Entwicklung des Verwertungsstandpunktes 
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Jacques Cartiers Berichte von seinen Entdeckungsfahrten in die „Neue 
Welt" aus dem Jahre 1534, die Zeugnis von den ersten französischen 
Entdeckungs- und Eroberungsfahrten im heutigen Kanada ablegen, ste-
hen am Beginn einer mittlerweile über 450 Jahre alten interkulturellen 
Beziehung zwischen Frankreich und der außereuropäischen Welt, insbe-
sondere seinen Überseekolonien. Lassen sich für das 16. und 17. Jahr-
hundert, wie die umrissenen Parallelen zwischen den Reiseberichten 
Jacques Cartiers und Christoph Kolumbus' belegen, strukturelle Ähnlich-
keiten zwischen interkulturellen Darstellungs- und Wahrnehmungsmustern 
der frankophonen und der hispanophonen Kulturen beobachten, so hat 
sich seit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ein französischer Sonder-
weg, eine „Exception fran~aise", im Umgang mit fremden, vor allem au-
ßereuropäischen Kulturen und Gesellschaften herausgebildet, der bis in 
die Gegenwart hinein von Wirksamkeit geblieben ist. Dieser 'Sonder-
weg' fußt auf zwei Grundkonstituenten, die - zumindest in einem ersten 
Zugang - mit den Begriffen 'zivilisatorisch-aufklärerische Mission Frank-
reichs' („la mission civilisatrice de la France") und 'Französische 
Nationenkonzeption' bezeichnet werden können. 
So erscheint es kennzeichnend, daß die erste im Zeichen der aufkläre-
rischen Werte von Freiheit, Gleichheit und Emanzipation geprägte Ge-
schichte der Beziehungen zwischen Europa und der außereuropäisch-ko-
lonialen Welt von französischen Autoren verfaßt, im Frankreich des Auf-
klärungszeitalters publiziert wurde und zu einem innerhalb weniger Jah-
re auch ganz Europa erfassenden Publikumserfolg avancierte: die Histoire 
philosophique et politique des etablissemens et du commerce des 
Europeens dans les deux Indes von Guillaume-Thomas Raynal und sei-
nen Mitarbeitern, unter denen federführend Denis Diderot herausragte. 
Raynals Histoire des Deux Indes, die die Geschichte der europäischen 
Expansion nach Übersee von den frühen portugiesischen, spanischen und 
französischen Entdeckungsfahrten bis zur Amerikanischen Revolution der 
siebziger Jahre des 18. Jahrhunderts beschrieb, unterzog die bisherige 
Praxis der kolonialen Eroberung und der sie begleitenden interkulturellen 
Beziehungen, die von Dominanz, kompromißloser Ressourcennutzung 
und zivilisatorischem Überlegenheitsbewußtsein geprägt waren, einer 
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schonungslosen Kritik. Stigmatisiert und als barbarisch eingestuft wur-
den Negersklaverei und transatlantischer Sklavenhandel, aber auch die 
Praxis der Eroberung selbst, ihre Legitimation und ihre Verlaufsfonnen. 
Im Gegenzug entwarfen Raynal und seine Ko-Autoren, vor allem der für 
die philosophischen Passagen des Werkes hauptverantwortlich zeichnen-
de Diderot, in einem streckenweise utopischen Sprachgestus die Vision 
einer Kolonisierung im Zeichen aufklärerischer Werte und Ideale, bei der 
Frankreich neben den unabhängig gewordenen Vereinigten Staaten von 
Amerika eine Vorreiterrolle zugeschrieben wurde: „Puisse", so die Schluß-
folgerung Raynals im 20. und letzten Band seines Werkes, „sous les 
auspices de Ja philosophie, s' etendre un jour d' un bout du monde ll l' autre 
cette chaine d'union et de bienfaisance qui doit rapprocher toutes les 
nations policees ! Puissent-elles ne plus apporter aux nations sau vages 
l'exemple des vices et de l'oppression!"3 
Das Frankreich der Französischen Revolution und der napoleonischen 
Ära, vor allem jedoch das Frankreich der Dritten Republik zwischen 1870 
und 1940, verband diesen aufgeklärt-demokratischen Messianismus mit 
einem Nationenbegriff, der in gleicher Weise expansionistisch, integrativ 
und assimilationistisch war, d.h. auf die kulturelle, ideologische und 
sprachliche Eingliederung der annektierten Territorien abzielte. Jules Ferry, 
Erziehungsminister Frankreichs sowie französischer Ministerpräsident zu 
Beginn der Dritten Republik und Begründer des allgemeinbildenden fran-
zösischen Primarschulwesens, war zugleich einer der energischsten Be-
fürworter der kolonialen Expansion Frankreichs in Afrika und Indochina. 
In ihr sah er die territorialen Säulen einer zukünftigen ,,Plus Grande 
France", eines weit über seine kontinentalen Grenzen hinausreichenden 
'Großfrankreich'. Dieses solle, so Ferrys Konzeption, durch eine forcier-
te Schul-, Kultur- und Erziehungspolitik möglichst innerhalb weniger 
Jahrzehnte integraler Bestandteil des französischen Nationenverbandes 
werden, ebenso wie das Elsaß, die Bretagne, Flandern oder das Basken-
land. Die Überzeugung, geographische Distanzen, vor allem jedoch kul-
turelle, sprachliche und mentale Unterschiede innerhalb der ,,Plus Grande 
France" könnten durch die Wirk- und Faszinationskraft des französischen 
Demokratie- und Nationenmodells sowie eine beschleunigte kulturelle 
Integrationspolitik überwunden werden, gipfelte in Vorstellungsmustern, 
die aus heutiger Sicht ebenso paradox wie symptomatisch erscheinen. So 
3 G.-T. Raynal, Histoire Philosophique et Politique des etablissemens et du commerce 
des Europeens dans /es deux Indes, NeucMtel, et il Gcn~ve, 1783, Bd. IX, S. 311. 
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verglich der zum französischen Revolutionär konvertierte deutsche Ba-
ron Anacharsis Cloots 1793 die militärische Expansion Frankreichs nach 
Norditalien, die zur nationalen Eingliederung der oberitalienischen Pro-
vinzen führen sollte, mit der Einebnung der Alpen: „Embarquons-nous 
pour l'Italie", rief er in seinem Pamphlet Aux Ptebeiens du Piemont den 
Bewohnern jenseits des Alpenkammes zu, „Hommes du Pö, tendez la 
main aux hommes du Rhöne, vous sortirez de l'abime, nous aplanirons 
les Alpes".4 In zahlreichen kolonialpolitischen Schriften der zwanziger 
und dreißiger Jahre dieses Jahrhunderts wurde die geographische und 
kulturelle Distanz zwischen den afrikanischen Überseeterritorien und dem 
Mutterland Frankreich symbolisch verkleinert, indem das Mittelmeer mit 
einem See, „ce magnifique lac latin", gleichgesetzt wurde, wie es im of-
fiziellen Katalog der Marseiller Kolonialausstellung von 1922 hieß.s Al-
gerien und Tunesien wurden in offiziellen französischen Texten, etwa zu 
den Kolonialausstellungen von 1931und1937, mit Provinzen des konti-
nentalen Frankreich verglichen, die ebenso integraler Bestandteil der 
Nation seien wie das Elsaß, Flandern oder die Bretagne. Und noch Mitte 
der fünfziger Jahre proklamierte der damalige Innenminister der Regie-
rung Guy Mollet, Fran~ois Mitterrand, in einer ganzen Reihe von Reden 
und politischen Verlautbarungen „L' Algerie, c'est la France" - ein Vor-
stellungsmuster, das in Frankreich allenfalls linksintellektuelle Gruppen 
wie die Redaktion der von Jean-Paul Sartre herausgegebenen Zeitschrift 
Les Temps Modemes radikal in. Frage zu stellen wagten, indem sie im 
November 1955 ihrem Editorial die in der Öffentlichkeit wie eine Bombe 
einschlagende Überschrift gaben: „L' Algerie n'est pas Ja France."6 
Die französischen Sektionen der Weltausstellungen zwischen 1850 
und 1950 und die französischen Kolonialausstellungen vor allem der 
zwanziger und dreißiger Jahre in Paris, Marseille, Strasbourg und Lyon 
4 A. Cloots, „Aux Pleb6ens du Piemont", in: A. Cloots, Etre1111es de 1 'Orateur du Genre 
Humain aux cosmopolites, Oeuvres, Bd. III: Ecrils et discours de Ja periode 
revolu1i01maire, München, Kraus Reprint/ Paris 1980, S. 520-535, hier S. 534-535. 
S L'Exposition Na1i01iale Coloniale de Marseille, decrite pcir ses Auteurs, Marseille. 
Commissariat General de l'Exposition, 1922, S. 168: „L' Algcrie, scparcc de la Mtre-
Patrie, mais aussi unic a eile par ce magnifique lac lalin qu'est la Mcditerrance, tend a 
devenir, de plus en plus, partie integrante de la Metropole. Elle en est le complcment 
merveilleux. [ ... ]. Gräce a ce magnifique effort colonisateur, I' Algerie sera de moins 
en moins une colonie; eile apparait aujourd'hui a nos yeux comme une riche provincc, 
une annexe opulente de la France [.„]." 
6 Zit. nach K. Ross, Fast Cars, Clean Bodies. Deco/011izatio11 a11d the Reorderi11g of 
French Cu/ture, Cambridge (Mass.)/London 1995, S. 123-124. 
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bildeten zweifelsohne die massenwirksamste Inszenierung dieses Na-
tionenverständnisses, dessen interkulturelle Dimension assimilationistisch 
ausgerichtet war. Der Journalist Jean Knittel' etwa sah in seinem Beitrag · 
zur Eröffnung der Straßburger Kolonialausstellung von 1924, auf der auch 
ein mit über 100 Angehörigen verschiedener afrikanischer Kolonien be-
siedeltes „Negerdorr' zu sehen war, diese als eine grandiose Präsentation 
der kulturellen Identität des „grosse[n] Frankreich, das nur wenige ken-
nen, von dem aber so viele träumen" und zugleich als eine „Durchdrin-
gung zwischen dem Elsaß und Innerfrankreich."7 Ein anderer Beitrag, 
gleichfalls aus den Straßburger Neuesten Nachrichten, bezeichnete die 
auf dem Wacken in der Nähe der elsässischen Metropole ausgerichtete 
Kolonialausstellung als „herrliche und zweckmäßige nationale Kundge-
bung", die auf die „elsässische Bevölkerung eine ganz besondere Anzie-
hungskraft ausüben [werde]. Die Fühlungnahme mit der Gesamtheit der 
französischen Welt, die Vorführung seiner Produktion und-dies darf ohne 
Übertreibung gesagt werden - seiner Wunder, kann nicht verfehlen, bei 
jedermann eine rege Genugtuung hervorzurufen. Angesichts des von un-
serem Lande in den Kolonien vollbrachten Werkes wird man sogar Stolz 
empfinden. "8 
Die von Hubert Lyautey, dem Begründer des modernen Casablanca 
und ehemaligen Generalgouverneur des Protektorats Marokko, konzipierte 
und organisierte Pariser Kolonialausstellung von 1931 bildete die Apo-
theose der Verbindung von integrativem Nationenkonzept und aufkläre-
ri schem Zivilisationsauftrag, die aus Frankreichs Sicht das seit den Ent-
deckungsreisen Jacques Cartiers eroberte außereuropäische Kolonialreich 
einschloß. Andre Demaison, einer der höchsten Verwaltungsbeamten Fran-
zösisch-Westafrikas und zugleich einer der bekanntesten und erfolgreich-
sten französischen Kolonialschriftsteller der Zwischenkriegszeit, betonte 
in seinem Katalogbeitrag zur Exposition Coloniale Internationale de Pa-
ris 1931, hier würde in einem gigantischen Schauspiel „la grande 
collectivite FRANCE" in Szene gesetzt, eine nationale Gemeinschaft von 
Angehörigen unterschiedlicher geographischer und ethnischer Herkunft, 
die jedoch kulturell und sprachlich zunehmend zusammenwachse und 
7 J. KniUel , „Zur heutigen Eröffnung der Kolonial -Ausstellung. Das Kolonisationswerk 
Frankreichs", in: Straßburger Neueste Nachrichten , no. 186 (6. Juli 1924), S. 1. 
8 [Anon.]: „Die Strassburger KolonialAusstellung wird sich zu einem wunderbaren 




mittlerweile über einhundert Millionen Einwohner umfasse, davon fast 
zwei Drittel außerhalb Frankreichs.9 
Diese am beeindruckendsten und massenwirksamsten 1931 in Szene 
gesetzte kulturelle Identität der „Plus grande France" implizierte bestimmte 
Formen und Strukturen interkultureller Beziehungen, zwischen Mutter-
land und Kolonialreich, Zentrum und frankophoner Peripherie, die bis in 
die Gegenwart hinein - und sei es als Konfliktstoff und Gegenfolie - von 
Wirksamkeit sein sollten: 
- Erstens die Konzeption der Notwendigkeit einer sprachlichen 
Homogeneität innerhalb der französischen Nation, die den offiziellen 
Gebrauch von Minderheiten- und Regionalsprachen - wie des Baski-
schen, Korsischen oder Lothringischen - als Schul- und Verwaltungs-
sprachen innerhalb Frankreichs ebenso dezidiert ausschloß wie die 
Verwendung einheimischer Sprachen als Schul- und Amtssprachen 
innerhalb des „Empire Colonial", wo nahezu durchgehend andere 
Sprachen als das Französische als alltägliche Kommunikationssprachen 
dominierten. Mehr als jeder andere Kulturraum sind die frankopho-
nen Länder -einschließlich Frankreichs - von der kultursymbolischen 
Bedeutung von Sprache10 geprägt - jenem „verinnerlichten Über-Ich 
der französischen Schriftsprache" („sur-moi interiorise de la langue 
fran~se ecrite"), wie der belgische Kulturpolitiker Marc Quaghebeur 
formulierte 11 , das faszinierend und in starker Weise identitätsbildend 
wirkt, aber zugleich für die Dimension interkultureller Beziehungen 
ein unverkennbares Konfliktpotential darstellt. 
- Zweitens ist mit dem Zusammenhang von integrativem Nationen-
modell und aufgeklärtem Missionsanspruch ein Modell kulturhistori-
scher Entwicklung verbunden, das vor allem in den interkulturellen 
Beziehungen Frankreichs mit den frankophonen Ländern außerhalb 
Europas die Form des Kulturpaternalismus angenommen hat. „En 
quelques annees vous avez vieilli de dix siecles", schrieb beispiels-
weise Charles Beart, Direktor der Ecole-William-Ponty-Hochschule 
in Goree bei Dakar 1942 an die Adresse seiner ehemaligen Studenten 
9 A. Demaison, Exposi1i011 coloniale i111ematio11ale. Paris en 1931 , Texte de A. 
Demaison, Paris 1931, S. 3. 
10 Vgl. hierzu den Aufsatz von R. Ludwig: „Sprache als Kuhursymbol. Entwicklungen 
in der Frankophonie und Hispanophonie" (im Druck). 
II In der Schlußdiskussion des von Fritz-Peter Kirsch im April 1995 veranstalteten 
Kolloquiums „Y a-t ' il un dialogue interculturel dans les pays francophones?" in Wien 
am 22.4. 1995. 
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gerichtet, die ungeduldig eine Beschleunigung der politischen und 
kulturellen Integration ihrer Gesellschaften einforderten, „vous avez 
acquis l'essentiel d'une civilisation plusieurs fois millenaire; ce que 
les Blancs font par habitude depuis tant de generations, vous le faites, 
vous, par choix et vouloir, un choix et un vouloir chaque jour repetes. 
[„.]. Vous qui etes venus a nous de si loin, de tout au fond des äges, il 
vous faut travailler patiemment, amoureusement, a creer «l'äme» de 
la France Africaine, c'est un noble dessein qui merite votre effort."12 
- In literarischer, ästhetischer und kultureller Hinsicht waren schließ-
lich drittens die interkulturellen Beziehungen zwischen Frankreich und 
den frankophonen Gesellschaften außerhalb Frankreichs geprägt von 
Prozessen der Imitation französischer Modelle: diese reichen von der 
Nachahmung des - auch im Europa des 17. und 18. Jahrhunderts stil-
bildenden - französischen Modells absolutistischer Hofkultur und 
Machtrepräsentation etwa bei den haitianischen Monarchen König 
Henri Christophe und Kaiser Faustin Soulouque über die Imitation 
Flauberts im karibischen Bovarysme und Victor Hugos im Werk des 
frühen frankokanadischen Dichters Louis Frechette bis hin zur Über-
nahme französischer Eß-, Wohn-, Kleidungs- und Konsumkulturen 
durch die sozialen Eliten Schwarzafrikas, des Maghreb und Indochi-
nas im Kontext der kolonialen Expansion Frankreichs nach Übersee. 
Ein herausragendes Mittel der Selbstdarstellung, in Literatur, Kunst, 
Architektur und im Medium Film, bildete schließlich die Nachahmung 
exotistischer Fremdwahrnehmungsmuster - vor allem der französi-
schen Romantik (und hier In erster Linie Bemardin de Saint-Pierres, 
Lamartines und Chan-;aubriands) und des Kolonialromans der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts - durch die Betroffenen selbst, die somit 
· ihre eigene Lebenswirklichkeit nicht nur in den neuen Medien von 
Schrift unct Pilm, sondern auch durch das Prisma fremder Darstellungs-
muster hindurch wahrzunehmen lernten. 
12 C. Bean, „i'\ propos d' unc litterature indig~nc d'cxprcssion africaine", in: Dakar-Jeunes, 
no. 24 (111 juin 1904), S. 2. 
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2. Interkulturelle Wandlungsprozesse im frankophonen Raum (1920-
heute) 
Die Entstehung eigenständiger, sich zunehmend vom Mutterland Frank-
reich loslösender Literaturen und Kulturen in den frankophonen Gesell-
schaften außerhalb Europas stellt neben der Öffnung Frankreichs zu west-
lichen Kulturen, vor allem zur amerikanischen Kultur, einen der beiden 
grundlegenden Prozesse dar, die die umrissenen Konstellationen radikal 
verändert haben. 
Die Publikation des Romans Batouala des aus Martinique stammen-
den schwarzamerikanischen Schriftstellers Rene Maran, der 1921 für das 
Werk den begehrten französischen Literaturpreis Prix Goncourt erhielt, 
bildete den zweifellos wichtigsten Ausgangspunkt hierfür. Batouala, des-
sen programmatischer Untertitel Un veritable roman negre lautet, schil-
dert aus der Innensicht afrikanischer Gesellschaften den Beginn der mili-
tärischen und kulturellen Eroberung der Kolonie Oubangui-Chari, der 
heutigen Zentralafrikanischen Republik. Der Roman rief in Frankreich 
selbst, aber auch im Ausland, vor allem im Deutschland13 der beginnen-
den zwanziger Jahre, heftige Reaktionen hervor. Der Roman schilderte 
schonungslos, aus der Sicht eines schwarzamerikanischen Autors, der 
selbst 12 Jahre in Zentralafrika gelebt hatte, die Konsequenzen der kolo-
nialen Eroberung und die tiefgreifenden Widersprüche zwischen Frank-
reichs „Mission civilisatrice" und der Lebenswirklichkeit der Übersee-
kolonien. Die Wortergreifung Rene Marans, der als erster Schriftsteller 
der frankophonen Literaturen außerhalb Europas durch den renommier-
ten Prix Goncourt höchste Anerkennung erhielt, hatte weitreichende Fol-
gen: der Autor wurde seiner Stellung in der Kolonialverwaltung entho-
ben, sein Buch im Empire Colonial verboten, die Zensur des Werkes in 
Frankreich nach einer heftigen, äußerst kontroversen Debatte in der fran-
zösischen Nationalversammlung am 21. Dezember 1922 jedoch abgewen-
det, wobei der interkulturelle Stellenwert der Wortergreifung Marans letzt-
lich das entscheidende Gegenargument seiner Verteidiger lieferte. „Depuis 
13 Vgl. hienu H.-J. Lüscbrink, „Batouala, vtritablc roman ntgrc. Laplace de Rent Maran 
dans la liutrature mondiale des anntes vingt", in: J. Riesz/A. Ricard (Hrsg.), Semper 
aliquid novi. litterature comparü et litterature d 'Afrique. Melcmges offerts ii Albert 
Gerard, Tübingen 1990, S.145-155; und V. Porra, L'Afrique dmis /es re/atio11sfra11co-
allema11des emre /es deux guerres. Enjeux idelllitaires des discours litteraires et de 
/eur receptio11, Frankfurt a.M. 1995 (Studien zu den frdllkophoncn Literaturen außerhalb 
Europas, Bd. 11 ), S. 55-131. 
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des siecles, depuis toujours", so der Abgeordnete Rene Guillemant im 
Verlauf der erwähnten Parlamentsdebatte, „ce sont les Blancs qui ecrivent. 
lls ecrivent ce qu'ils veulent sur les Negres. Pour une fois qu'un Negre a 
ecrit quelque chose qui vous deplait, vous ne le defendez pas."14 
Sechzig Jahre nach dem Erscheinen von Rene Marans Roman, der am 
Beginn sowohl der modernen schwarzafrikanischen wie auch der karibi-
schen Literaturen französischer Sprache steht, verkörpern Schriftsteller, 
Filmemacher und Kulturtheoretiker wie Amadou Kourouma von der El-
fenbeinküste, Michel Tremblay und Denys Arcand aus Quebec, 
Souleymane Cisse aus Mali, Rene Depestre aus Haiti sowie Edouard 
Glissant, Patrick Chamoiseau und Raphael Confiant aus Martinique eine 
zweite Phase der Autonomisierung, der sprachlichen und kulturellen Los-
lösung der frankophonen Kulturen außerhalb Europas von Frankreich. 
Ihnen ist die Zielsetzung gemein, die eigene Geschichte und Lebens-
wirklichkeit nicht nur aus eigener Sicht, sondern auch mit eigenständigen 
sprachlichen und kulturellen Darstellungsmitteln zu erfassen. Diese 
Lebenswirklichkeit ist in allen frankophonen Kulturen außerhalb Frank-
reichs, von Belgien bis Quebec und Schwarzafrika, von dem Phänomen 
der Zwei- und Mehrsprachigkeit und der- häufig konfliktuellen - Koexi-
stenz mehrerer Kulturen und unterschiedlicher historischer Gedächtnis-
formen geprägt. Das Ziel, unter Einbeziehung des französischen kultu-
rellen Erbes und vor allem der französischen Sprache kulturelle Schreib-
und Darstellungsweisen zu entwickeln, die im Medium der Literatur, aber 
auch des Films, der Musik und der darstellenden Künste, die sprachliche 
und kulturelle Komplexität der frankophonen Gesellschaften außerhalb 
Frankreichs zum Ausdruck bringen, ist ihr gemeinsames Charakteristi-
kum. Der ivorische Schriftsteller und Literaturwissenschaftler Amadou 
Kone hat hierfür den Ausdruck ,,Ecrire deux langues a la fois" geprägt15 
und unter anderem am Beispiel zweier symptomatischer Werke des gleich-
falls aus der Elfenbeinküste stammenden Schriftstellers Amadou 
Kourouma, den Romanen Les Soleils des lndependances ( 1968) und 
14 Journal de la Chambre des Deputls, 22 dtcembre 1922, dtbat du 21dtcembre1921 , 
zit. nach: J.-M. Abanda-Ndengue, Rene Maran et /'Afrique Noire: Colonisateur et 
Humaniste , Th~se de Doctorat d'Etat ~s-Lettres , sous la direction de Roger Mercier. 
Universitt Lille-III, 1984, Ms., 2 Bde., hier Bd. I, S. 81. 
15 A. Kont, „Bilinguisme et tcriture du fran~ais : Ecrire deux langues ll la fois", in: Le 
Fra11rais aujourd'hui/Französisch heute, une langue a comprendre. Melanges offerts 
a Jürgen Olben, hrsg. von G. Dorion, F.-J. Meißner, J. Riesz und U. Wieland!, Frankfurt 
a.M. 1992, S. 440-448. 
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Monne, outrages et defis (1992), erläutert. Kone versteht unter dem Be-
griff „Ecrire deux langues a la fois" das Bestreben, in der Semantik, aber 
auch in der Syntax und der Lexik der auf Französisch geschriebenen Werke 
eine sprachlich und kulturell völlig andere Lebenswirklichkeit zu veran-
kern und somit, einem Patchwork ähnlich, den französischsprachigen 
Romantext mit einem - in diesem Fall von der afrikanischen Manding-
Kultur geprägten - Ethnotext zu verweben. Rene Depestre bezeichnete 
mit einiger Berechtigung vor allem den karibischen Raum als eine geo-
graphische Zone äußerst intensiver und vielgestaltiger interkultureller 
Beziehungen, in denen sich das sprachliche, literarische und kulturelle 
Erbe dreier Kontinente in zum Teil sehr widersprüchlicher und 
konfliktueller Weise miteinander verbindet. 16 Patrick Chamoiseau, Mit-
verfasser des kulturtheoretischen Manifestes Eloge de la Creolite ( 1989) 
und Autor des 1992 Goncourt-preisgekrönten Romans Texaco, der gera-
dezu exemplarisch das Schreiben in zwei Sprachen und zwei Kulturen, 
der französischen und der kreolisch-lateinamerikanischen, verkörpert, 
stellt seinerseits den Begriff der „ldentite mosalque" in den Vordergrund 
seiner kulturtheoretischen Überlegungen. Der von ihm vorgeschlagene 
Begriff weist den Vorzug auf, einen weiten, anthropologisch fundierten 
und deutlich über die Sphäre der Literatur hinausreichenden Kulturbe-
griff einzuschließen: „Penser le monde aujourd'hui", schreiben 
Chamoiseau und seine Mitautoren Confiant und Bemabe in Eloge de la 
Creolite, „l'identite d' un homme, le principe d'un peuple ou d' une culture, 
avec les appreciations du dix-huitieme ou du dix-neuvieme siede serait 
une pauvrete. De plus en plus emergera une nouvelle humanite qui aura 
les caracteristiques de notre humanite creole: toute la complexite de la 
Creolite [ ... ], l'ambigu'ite torrentielle d'une identite mosa'ique." 17 Und an 
anderer Stelle, im Rahmen eines Interviews für den Fernseh-Kulturkanal 
J 6 R. Depestre, „Les aspects createurs du metissage interculturcl aux Caraibcs", in: Notre 
Librarie, no. 74 (avril-juin J984), S. 61 -65, hier S. 6J : „J'ai choisi la Cara·1bc comme 
banc d' essai de Ja.relation interculturelle, parce que c'est la region ou je suis ne, que je 
connais le mieux; on pourrait etudier Ja Mediterranee, Oll comme vous le savez, il y a 
des zones d'intense interculturalile; [„. ] ; mais je crois que la Carai'be offre l'exemple 
d 'un creuset Oll l'on trouve des elements beaucoup plus evident de J'interculturalite. , 
Ceue region a en effet etc le thelltre d'un processus extraordinaire de rupturc historique 
entre les ethnies et leurs cultures, Je thelltre egalement d'un phcnomcne de 111utatio11 
d'ide111iti qui a etc d'une ampleur peuH~tre plus considerable que lcs symbioses 
observables dans d'autres regions du monde." 
17 J. BemabC/P. Chamoiseau/R. Confiant, Eloge de /a cri o/ite, Paris 1989, S. 53. 
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ARTE, formulierte Chamoiseau: „Ce que nous appelons creole, c'est le 
fait de concevoir qu'il y a a l'interieur de soi non pas quelque chose de 
monolithique, mais quelque chose de diversifie. C'est comprendre que 
nous avons a l'interieur de nous quelque chose qui est de !'ordre de la 
mosa"ique: mais pas une mosa1que immobile, une mosai"que mouvante."18 
Frankreichs Kultur selbst, die in Übersee, aber teilweise auch in Eu-
ropa selbst, seit dem 18. Jahrhundert mit dem Legitimationsanspruch ei-
nes demokratisch-aufgeklärten Missionsauftrages auftrat und jahrhunder-
telang seine eigenen Regionalkulturen mit dem Prinzip der zentralisti-
schen Einheitlichkeit neutralisierte, ist von den umrissenen kulturellen 
und politischen Wandlungsprozessen der frankophonen Länder außerhalb 
Europas vor allem seit den sechziger Jahren in vielfältiger Weise geprägt 
worden. Es mag wie ein Paradox der Geschichte anmuten, daß Fran~ois 
Mitterrands Diktum „L' Algerie c'est la France" aus dem Jahre 1955 sich 
heute, mit gewissen Einschränkungen, zu einem 'La France, c'est aussi 
l' Algerie' umkehren ließe: nämlich angesichts der Tatsache, daß die Zahl 
der heute in Frankreich lebenden Algerier die Zahl der Algerienfranzosen 
in den fünfziger Jahren (etwa eine Million) deutlich übersteigt19; Frank-
reich heute mit über drei Millionen Muslimen das am stärksten vom Is-
lam geprägte und beeinflußte westliche Land ist20; und zudem Frankreich 
die einzige westliche Kultur repräsentiert, in der Schriftsteller, Filmema-
cher und Journalisten arabischer, meist maghrebinischer und schwarz-
afrikanischer, Herkunft eigene kulturelle Ausdrucksformen geschaffen 
haben und für sich das Selbstverständnis einer „identite mosa1que" bean-
spruchen. Die Filmemacher Mehdi Charef (Le the au harem d'Archi 
Ahmed, 1983) und Malik Chibane (Hexagone, 1994), die Musikgruppen 
18 P. Chamoiscau, „Interview avec Ralph Ludwig. ARTE-Themenabend 'Antilles"', 
Oktober 1994. Transkription durch den Vf. , H.-J. L. Der mündliche Duktus des 
Interviews wurde beibehalten. 
19 Vgl. u.a. hierzu Y. Lequin (Hrsg.), Ui mosaique Fra11ce. Histoire des etrangers et de 
/'immigratio11 e11 Fra11ce, Preface de P. Goubert, Paris 1988; G. Noiret, le Creuset 
fra11fais, Paris 1988; P. Bemard, l'immigratio11 , Paris 1993; sowie die Dossiers 
,,Etrangcrs, immigrts, Fran\:ais" in der Zeitschrift Vi11gtieme Siecle. Revue d 'Histoin!, 
no. 7 (juillet-scptembre 1985), 150 S. mit dem vorzüglichen Einleitungsbeitrag von P. 
Milza, „Un si~cle d' immigration ttrang~re en Francc", S. 3-18; und „France, socittt 
multiraciale", in : Projet, no. 171-172 (1983). 
20 G. Kepel , les Ba11lieues de l'ls/am , Paris, 1987; Dossier „Que veulent les musulmans 
de Francc? Une grande enquete Sofres - 'Le Nouvel Observatcur"', in: le Nouve/ 
Observateur, 23-29 1989, S. 50-59. 
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Khaled und Youssouf Ndour und die Schriftsteller Azouz Begag21 und 
Kassa Houari22 , großenteils Vertreter der sogenannten „Beur"-Kultur, sind 
herausragende Beispiele hierfür. 
Ein zweites Paradox der interkulturellen Entwicklung Frankreichs in 
den letzten dreißig Jahren besteht darin, daß im Zuge der ökonomischen 
und sozialen Modernisierung des Landes jene kulturelle Modellfunktion 
grundlegend in Frage gestellt worden ist, die das Frankreich der Aufklä-
rung und der Französischen Revolution - und die hiermit verbundene 
Konzeption der „Ciyilisation" - auch außerhalb Europas zu verkörpern 
beanspruchte. An die Stelle der bis Ende der fünfziger Jahre dominieren-
den ökonomischen, politischen und kulturellen Beziehungen mit der fran-
kophonen Welt (die noch Mitte der fünfziger Jahre knapp die Hälfte des 
französischen Außenhandels absorbierte) sind die sukzessive Europäisie-
rung und Amerikanisierung der politischen, ökonomischen und kulturel-
len Bindungen Frankreichs getreten. Die ambivalente Amerika-Faszina-
tion des sich ökonomisch und sozial rapide wandelnden Frankreichs der 
sechziger und siebziger Jahre, die sich u.a. in der Tatsache niederschlägt, 
daß Jean-Jacques Servan-Schreibers Le defi americain aus dem Jahre 1967 
zum größten Sachbuch-Bestseller-Erfolg auf dem französischen Buch-
markt der Nachkriegszeit wurde, und die ebenso ambivalente Bewunde-
rung für das deutsche Wirtschaftswunder und seine kulturellen und men-
talen Triebkräfte, haben im Zusammenhang mit der Loslösung des ehe-
maligen Kolonialreiches zu neuen, zum Teil äußerst widersprüchlichen 
kulturellen Entwicklungstendenzen geführt. Die Symptome hierfür sind 
ebenso zahlreich wie vielgestaltig und zeugen von einer teilweise von 
einem breiten sozialen Konsens getragenen Bereitschaft, die eigene kul-
turelle Identität - von der Sprache über die Fernseh- und Radioprogram-
me bis hin zur Gastronomie - vor als zu stark empfundenen äußeren Ein-
flüssen zu schützen und zu bewahren: Zu diesen Symptomen zählt etwa 
das 1994 verabschiedete Sprachgesetz des französischen Kulturministers 
Jacques Toubon23, in dessen Kontext erstmals in Artikel 1 („De la 
Souverainete") der französischen Verfassung der Satz verankert wurde 
„La langue de la Republique est Je fran~ais". Toubons Sprachgesetz be-
21 Siehe vor allem A. Begag, Le Gone du Chaaba, Paris 1986; ders., Beni ou /e paradis 
retrouve, Paris 1989; sowie ders./A. Chaouite, Ecarts d 'ide11tite, Paris 1990. 
22 K. Houari , Co11fessio11s d'u11 immigre. U11 Algerien ci Paris, Paris 1988. 
23 Journal Officiel, 20 avril 1994, texte no. 818: „Circulairc du 12 avril 1994 relative ll 
l'emploi de la langue fran~aise par les agents publics." 
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zeichnete die französische Sprache ausdrücklich als einen Bestandteil des 
„Patrimoine", als nationales Gut Frankreichs, und zugleich als herausra-
gendes Bindeglied („lien privilegie") der frankophonen Staaten. Sympto-
matisch erscheint auch der vor allem zwischen Deutschland und Frank-
reich seit der Wiedervereinigung schwelende Konflikt um die Sprachen-
regelung innerhalb der Institutionen der Europäischen Gemeinschaften, 
in denen bisher das Französische neben dem Englischen eine herausra-
gende Rolle einnahm24 ; oder die ebenso pittoreske wie kulturell aufschluß-
reiche Auseinandersetzung um die von der EG geplante Verordnung zum 
Verbot der Herstellung von Frischkäse aus nicht-pasteurisierter Milch, 
das in Frankreich auf heftigste Ablehnung stieß und innerhalb weniger 
Wochen über 2 Millionen Unterschriften mobilisierte. Paradox mag hier-
bei nicht nur erscheinen, daß Frankreichs Kulturpolitik, unter völlig ver-
änderten Vorzeichen, an Konzeptionen anzuschließen scheint, die vor 450 
Jahren, im historischen Umfeld der Entdeckungsreisen Jacques Cartiers, 
entwickelt und 'erfunden' wurden: nämlich zum einen die Konzeption 
einer protektionistischen, monolingualen nationalen Sprach- und Kultur-
politik, die 1539, genau fünf Jahre nach Cartiers erster Entdeckungsfahrt 
nach Nordamerika, im Sprachedikt von Villers-Cotterets ihren ersten epo-
chalen Niederschlag fand; und zum anderen die Vorstellung einer heraus-
ragenden Rolle der französischen „Civilisation" in den Gesellschaften 
und Kulturen der Neuzeit, der Joachim Du Bellay 1549 in seinem Werk 
Defense et il/ustration de La Langue fran~aise einen ersten programmati-
schen Ausdruck verlieh. Den gleichen Titel trägt bezeichnenderweise ein 
1990 erschienenes Buch des damaligen Frankophonie-Ministers Alain 
Decaux, der im Vorfeld der GATI-Verhandlungen und der in diesem Zu-
sammenhang von Frankreich geforderten Ausnahmeregelung für den ge-
samten kulturellen und insbesondere audiovisuellen Sektor die herausra-
gende kulturpolitische Rolle der frankophonen Staatengemeinschaft ge-
genüber der Ausbreitung der anglo-amerikanischen Sprachen und Kultu-
ren betonte. 
Nicht nur die historischen Situationen, sondern auch die kulturellen 
Konzeptionen und die in ihnen verankerten interkulturellen Beziehungen 
24 Vgl. hierzu u.a. M. Hllllich/P. D. Pfitzner (Hrsg.), Natio11a/sprachen. und die Europäische 
Gemei11schaft, München 1989; E. Brackeniers, „Mehrsprachigkeit und die Rolle der 
deutschen Sprache", in: EG-Nachrichten. Berichte und Informationen, no. 1 (11. 




sind jedoch, trotz scheinbarer ParaHelen und Kontinuitätslinien, grundle-
gend verschieden. „Frankreich tritt nun", wie Joseph Hanimann im Juni 
1994 in einem Beitrag zum Begriff und zur Politik der Frankophonie for-
mulierte, „im Kampf gegen die amerikanische Sprach- und Kultur-
dominanz zwar immer noch im Namen der Universalität auf. Universali-
tät bedeutet aber fortan nicht mehr Einheitskultur, sondern Vielgestaltig-
keit"2s: d.h. die Anerkennung einer „identite mosalque" nicht nur im Be-
reich der außereuropäischen Frankophonie, wo sie längst- spätestens seit 
den sechziger Jahren - Wirklichkeit geworden ist; sondern auch im euro-
päischen Rahmen sowie - so steht zu erwarten - im Hinblick auf die 
jahrhundertelang marginalisierten Regionalkulturen innerhalb Frankreichs. 
3. Kon7.eptuelle Überlegungen und methodische Herausforderungen 
1. Die vorgestellten Überlegungen verweisen zunächst erstens auf die 
Notwendigkeit, im Studium und in der Erforschung eines fremden Kultur-
raums (wie .des französischen) systematisch die interkulturelle Dimensi-
on zu berücksichtigen: d.h. die Beziehungen des französischen Kultur-
raums mit anderen Kulturräumen, vor allem dem deutschen, dem anglo-
amerikanischen sowie den frankophonen Ländern außerhalb Frankreichs 
und insbesondere außerhalb Europas. Der zu stark auf Nationalliteratu-
ren und -kulturen ausgerichtete Blick der Nationalphilologien hat kultu-
rell zentrale Phänomene wie Kulturtransfer und Fremdwahrnehmung, die 
systematische Exploration der aus fremden Sprachen übersetzten Werke 
und Texte und die Untersuchung interkultureller Kontaktsituationen weit-
gehend vernachlässigt. Dies gilt nicht nur für den Bereich der Elitekultur, 
sondern in stärkerem Maße noch für die Populär- und Massenkultur, die 
bereits in der Frühen Neuzeit - etwa im Bereich der Volksalmanache und 
der Einblattdrucke - von einem breiten, intensiven Netz interkultureller, 
zum Teil den gesamten europäischen Kulturraum umfassender Beziehun-
gen geprägt war26 • Gleichfalls wenig erforscht sind interkulturelle Pro-
zesse und Phänomene im Bereich der materiellen Kultur, etwa bei Kon-
25 J . Hanimann, „Kostümwechsel des Universalen. Zu Begriff und Politik der 
Frankophonie", in: Frankfurter Al/gemeine Zeitung , no. 129 (7. Juni 1994), S. 12. 
26 Vgl. hierzu den Sammelband: R. Charticr/H.-J. Lüscbrink (Hrsg.), lmprimes de /arge 




sumgütern und kulturell geprägten Produktionsverfahren (wie des Tay-
lorismus). 
2. Der frankophone Kulturraum - Frankreich und die frankophonen Län-
der außerhalb Frankreichs - bildet, in stärkerem Maße als irgendein an-
derer Kulturraum dieser Erde, ein Laboratorium interkultureller Konstel-
lationen von faszinierender Vielgestaltigkeit: Phänomene wie die Bezie-
hung von kulturellem Zentrum und Peripherie, von Kulturpatemalismus 
und kulturellem Widerstand gegenüber fremden Einflußnahmen, von po-
litisch gewolltem Monolinguismus und faktischer, widerständiger Zwei-
und Mehrsprachigkeit, von fremdkulturell geprägten Elitenkulturen und 
autochthonen Massenkulturen durchziehen, in sehr unterschiedlichen 
Ausprägungen, die Entwicklung aller frankophonen Länder, von Qu6bec 
bis Belgien und Schwarzafrika, und zunehmend auch Frankreichs selbst. 
3. Die in dem vorliegenden Beitrag vorgestellten Überlegungen, in de-
nen an verschiedenen Stellen auch die deutsch-französischen Beziehun-
gen eine Rolle spielten, verweisen auf grundlegende kulturelle Unterschie-
de zwischen Deutschland und Frankreich: so etwa auf ein unterschiedli-
ches Verständnis von Nation und kollektiver Identität; auf unterschiedli-
che Funktionen und Strukturen des historischen Gedächtnisses, von de-
nen massenwirksame politische Inszenierungen wie die Kolonialaus-
stellungen oder die Zweihundertjahrfeiern zum Gedenken an die Franzö-
sische Revolution Zeugnis ablegen; und schließlich auf unterschiedliche 
interkulturelle Orientierungen und Mentalitäten. Diese zeigen sich in 
Frankreich beispielsweise in der weit größeren Präsenz außereuropäischer 
Kulturen, in einer radikal anderen, sehr ambivalenten Einstellung zur 
anglo-amerikanischen Kultur27 , in einem völlig anderen, von traumati-
schen historischen Erfahrungen wie der Niederlage von 1940 geprägten 
Bewußtsein gegenüber der Sicherheits- und Verteidigungspolitik und 
einer großen, potentiell sehr konfliktgeladenen Sensibilität für die wirt-
schaftlichen, aber auch kulturellen Auswirkungen des europäischen 
Einigungsprozesses. 
27 Vgl. hierzu R. Kuisel , Seducing the French. The Dilemma of America11isatio11, Berkeley/ 
Los Angeles/London 1993. 
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4. In methodischer Hinsicht liegen den skizzierten Untersuchungs-
perspektiven Konzepte und Analyseverfahren zugrunde, die der Litera-
turwissenschaft, der kulturhistorischen Forschung sowie der Sozio- und 
Pragmalinguistik entstammen und teilweise auf neue Fragestellungen und 
Gegenstandsbereiche übertragen werden. Grundlage ist ein breiter, u.a. 
auf den Arbeiten von Clifford Geertz fußender anthropologischer Kultur-
~griff, der neben kulturellen Praktiken und Texten - zu denen als ein 
wichtiger Bestandteil auch die Literatur gehört - die in ihnen verankerten 
mentalen Vorstellungs- und Wahrnehmungsweisen umgreift. Die vorlie-
genden Überlegungen haben zugleich den zentralen Stellenwert metho-
discher Begriffe und Analyseverfahren wie des Kulturtransfers, der inter-
kulturellen Rezeptions- und Tmnsferprozesse sowie der Untersuchung 
interkultureller Kontakt- und Begegnungssituationen aufzuzeigen ver-
sucht, wie sie, geradezu archetypisch, in der eingangs geschilderten Sze-
ne der Begegnung zwischen Jacques Cartier und den Indianern der Gaspe-
Halbinsel zu beobachten waren. 
Die skizzierten Perspektiven interkultureller Forschung sind inhalt-
lich und methodisch schwerpunktmäßig in der Romanistik angesiedelt, 
aber entscheidend auf interdisziplinäre Zusammenarbeit angewiesen. 
Obwohl Literatur- und Sprachwissenschaft hieran einen wichtigen Anteil 
haben, liegt ihr Schwerpunkt im Bereich von Landeskunde und Kultur-
wissenschaft. Diesem Bereich, parallel, aber auch in kritischer Distanz-
nahme zur Entwicklung der „French Cultural Studies" im anglo-ameri-
kanischen Raum28, in Lehre und Forschung Geltung zu verschaffen, ihn 
methodisch weiterzuentwickeln, curricular zu verankern und zu institu-
tionalisieren, zählt zu den wichtigsten Herausforderungen, denen sich die 
zukünftige Entwicklung des Fachs Romanistik zu stellen hat. 
28 Vgl. hierw die z.eitschrifl „French Cultural Studies" (Hrsg. B. Rigby, University of 
Hull) und zu repräsentativen Neuerscheinungen aus diesem Bereich unsere 
Sammelrezension im Fr<111kreich-Jahrbuch 1996 (im Druck). 
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